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dung und 
Naturwissenschaft und 

Naturwissenschafts- und 
Technikentwicklung die Lebensrealität 
von Frauen, wie verstärken sie die Ge-
schlechterhierarchie zu Ungunsten von 
Frauen? 

3. Was gesellschaftspolitischen 
Bedingungen für ein 
von Frauen Prozess der Naturwis-

und hnikentw ung 
zugunsten gesellschaftlichen Status 
von Frauen und zur Sicherstellung unse-
rer Lebensbedingungen? 

Die Punkte 
Teufelskreis 
bestehende 

sich 

1 . 2. sind in einer Art 
miteinander verbunden, 
Geschlechterhierarchie ver-

diesen Zusammenhang.(2) 

Ein es hes für 
diesen Zusammenhang stellt die Entwick­
lung der weiblichen Sonderanthropologie 
des 19. Jahrhunderts dar. Hier wurde 
mithilfe von Physiologie und Anatomie 
versucht, die untergeordnete gesellschaftli­
che Rolle von Frauen in der bürgerlichen 
Gesellschaft Europas als "naturgegeben" 
zu behaupten.(3) Allerdings wurden diese 
Versuche bereits von Zeitgenossinnen 
gründlich kritisiert.(4) Anfang dieses Jahr­
hunderts unternahm P .J. Möbius den 
heute noch bekannten Versuch, eine ge­
sellschaftliche Gleichberechtigung von 
Frauen, vor allem ihre akademische Berufs­
tätigkeit, naturwissenschaftlich-mediz­
inisch ad absurdum zu führen.(5) 

Heute lassen sich Forschungen in den 

nern und 
rechnen, gesellschaftliche Stellung von 
Frauen biologisch zu begründen.(6) 
grund ihrer schnellen Popularisierung 

Wirkung die von 
Geschlechterstereotypen nicht zu unter-

Beispiel die 
Behauptung 'natürlicher' Grundlagen der 
menschlichen Gesellschaft ist die leider 
sehr wenig kritisch aufgearbeitete 
biologie. U.a. werden mit ihrer Hilfe ein­
deutig Männer begünstigende hetersosexu­
elle Beziehungsmodelle als naturgegeben 
postuliert.(7) 

Mein Thema das gesellschaftliche 
Geschlechterverhältnis der Definition 
des Untersuchungsgegenstandes der 

- dem Lebendigen - zusammenhängt. 
geht Geschlechterverhältnis 

in die Definition wenn ja, wie, und 
wirkt diese Definition das Geschlech-
terverhältnis 

Mein Erkenntnisinteresse dabei durch­
aus von einem politischen Ziel geleitet: 
letztlich geht es um das Aufdecken ge­
schlechtsspezifischer Herrschaftsverhält­
nisse zum Zwecke ihrer Aufhebung. 

Mit dem Lebendigen ist das so eine eigene 
Sache. Für meine Argumentation ist die 
Arbeit von Barbara Duden sehr einflußreich 
- sie untersucht 'das Leben' von einer 
anderen Seite her. Sie fragt nach den 
Bedingungen der Umstülpung des Ver­
ständnisses und des Erlebens von Schwan­
gerschaft durch neue (biomedizinische) 
Techniken und Sprechweisen, sodaß heute 
i.A. nicht mehr von einer schwangeren 
Frau die Rede ist, sondern von 'einem 
Leben' in der Frau. "Das Leben" in der 
Frau hat inzwischen einen "säkular-kathol­
ischen, allumfassenden Wert" erreicht, 
dagegen war ca. 1980 sogar noch in 
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Vom 

an: was 

in 

Vor 100 
vom Leben' mit zwei Abteilungen: a) 
Lehre von den belebten also den 
Pflanzen und Tieren, und b) die Lehre von 
den Lebenserscheinungen der Pflanzen und 
Tiere und ihrem Verhältnis zur 
welt.(9) 

Also war vor 1 00 Jahren die Biologie an 
die 'belebten Wesen' Pflanze und Tier 
gebunden; heute müßten wir entsprechend 
die 

In den Lehrbüchern tauchen 
wesen' gar nicht in den Schlagwortregi­
stern auf .(10) Mit dem Begriff 'Leben' 
geht es besser: 
landen wir der 'Entstehung' desselben 
in der 'Ursuppe'(11 ). Rein wissenschaftlich 
finden sich in dieser Ursuppe unsere Vor­
fahren Moleküle, genauer, als Makro­
moleküle. Diese "Informationsträger, die 
voneinander unabhängig ... konkurrie­
ren miteinander, und stets wird die [Mole­
kül-} Sequenz mit der größten Wertefunkti­
on (W) [ein Maß für die "Überlebenseffek­
tivität", d. V.] selektiert. Alle weniger 
effizienten Sequenzen sterben aus." ( 12) 
Nun denn, es scheint ja recht ungemütlich 
gewesen zu sein bei der 'Entstehung des 
Lebens' damals in grauer, unwirtlicher 
Vorzeit. Aber was sind nun heute Lebe­
wesen? 

In der heutigen Biologie variieren die Ana­
loga bzw. Definitionen für Lebewesen je 
nach biologischer Disziplin. Es gibt da 
Maschinen, chemische Fabriken, hochkom­
plexe, informationsverarbeitende, sich 
selbst regelnde und reproduzierende Sub-
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innersten 
in Evolution 

Systeme begriffen 
werden können und die experimentellen 
Methoden Genbiologie es zunehmend 
wirkungsvoller erlauben, chemisch 
definierbaren so gezielt 
einzugreifen, daß nur erkenntnisrei-
che wissenschaftliche Experimente durch­
geführt werden können, sondern sich 
zugleich eine vielfältige Anwendungspraxis 
eröffnet, die es tatsächlich erlaubt, von 
einer biologischen Gentechnik in gleicher 
Weise zu sprechen, wie wir von maschi­
neller Fertigungstechnik oder Informations­
und Kommunikationstechnik sprechen, 
wenn all dies so . .. so es gar 

ben, daß le Mensc 
daran Anstoß nehmen, denen es unbegreif-
lich, wenn gar widerwärtig ist, 

(sie selbst eingeschlossen) 
eine Art chemischer Maschinen 

aus den ökologischen der 
Evolution sollen." (13) 

Nun ist aus wissenschaftstheoretischer 
Sicht Marklsche "Art chemischer Ma­
schinen", die Lebewesen sollen -
nebst der dazugehörigen Gentechnik - kein 
Produkt der natürlichen Evolution, sondern 
Ergebnis einer bestimmten Wissenschafts­
entwicklung der europäischen Zivilisation 
in den letzten 300 Jahren - und somit ein 
gesellschaftlich determiniertes Konstrukt, 
eine Mischung aus Behandlung und Be­
schreibung. 

Mich interessiert also: was für Beschrei­
bungen, welche Bilder, welche Metaphern 
werden bei der Bezeichnung des Lebendi­
gen benutzt, welcher Umgang wird da­
durch mit dem so Beschriebenen möglich? 
(14) Basis für mein Vorgehen ist das weit 
verbreitete Vorkommen sogenannter 'so­
ziomorpher Modelle' in den Naturwissen­
schaften. Diese stellen Übertragungen der 
Beschreibung gesellschaftlicher Phänomene 
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( 1 

es Markl behaup-
tet: "Leben von Anbeginn an 

Konkurrenz um knappe und 
Qualitätssteigerung, wenn es denn Qualität 
heißen 

nämlich die Umwand-
lung von Fremdsubstanz in Eigensubstanz. 
Und jede Qualitätssteigerung brachte 
Zerstörung für unterlegene Wettbewerber 
mit sichl"(16) 

Charakteristika des Lebendigen, so der 
heutige Abitursprüfungsstoff, sind Reizbar-

Stoffwechsel, identische Vermehrung 
(Replikation) Mutagenität (Veränder­
lichkeit). An Lebewesen sind diese Eigen-

nicht Als 
kleinste Einheit bewesen gilt die 

mithilfe von Färbetechnik und Mikro­
skopie sichtbar gemacht. Ihre Eigenschaf­
ten werden in Begriffen der Physik und 
Chemie beschrieben. Häufig finden wir, 
grade wenn es didaktisch sein soll, wegen 
seiner Eingängigkeit Vergleich von 
einer Zelle mit einer Fabrik, die nach 
'Programm' ihrer verschie­
dene Eiweiße herstellt. 

Vom technisch sichtbar Gemachten wird 
weiter abstrahiert. Das deutschsprachige 
Standardlehrbuch "Biologie" nennt als 
"sehr präzise Definition von Lebewesen": 
"Es sind diejenigen Naturkörper, die Nukle­
insäuren {z.B. die Trägerin der Erbinforma­
tion, die DNA, Anm. d. V.] und Proteine 
besitzen und imstande sind, solche Mole­
küle selbst zu synthetisieren." (17) Folglich 
sind Lebewesen ein Chemiebaukasten mit 
bestimmter Funktion. 

Im Englischen werden die Eigenschaft, 
lebendig zu sein und die Lebewesen, Men­
schen eingeschlossen, mit 'Life' bezeich­
net. Diese synonyme Benutzung von 'L­
eben' widerspricht noch unserem Sprach-

on, 
gebären, 
sprich Ware Arbeitskraft, entspricht 

Replikation der Erbsubstanz. An 
rer Stelle beschreibt Bemal Life 
und einfach als Informationscode, sich 

den unterschiedlichen Erbsubstanzen 
materialisiert und der geknackt neu 
geschaffen werden könne.(20) 

Eine alte Definition von Lebewesen taucht 
in den Biologiebüchern nicht mehr als 
solche Lediglich Herders Lexikon der 
Biologie eine Ausnahme, allerdings 
auch in Sprache. Unter 

die 
seine kleinste Einheit, 

können nur durch Teilung aus einer Mut­
terzelle oder ·durch Verschmelzung von 
zwei oder mehr Zellen entstehen" .(21) Im 

Jahrhundert war dieses "Omnis 
cellulae e cellula" formuliert worden: die 
Zelle als Grundeinheit des bendigen 
sollte nur aus dem Lebendigen entstehen 
können. Dieses Charakteristikum Lebe­
wesen, ihr Herkunftszusammenhang aus 
anderen Lebewesen, wird in den heutigen 
Biologielehrbüchern höchstens unter der 
Rubrik Zelltheorie abgehandelt, findet sich 
aber nicht mehr als notwendiges Kriterium 
in der Definition des Lebendigen. Als 
lebendig gilt heute ein Gebilde aus Molekü­
len, das die Produktion von bestimmten 
Molekülen unternimmt, die Molekülmaschi­
ne, in der sich die genetische Information 
materialisiert. 

zusammenfassend läßt sich also sagen: 
das Verständnis vom Lebendigen oszilliert 
zwischen der Vorstellung von einem be­
stimmten chemischen Vorgang und von 
einer auf bestimmte Weise verschlüsselten 
Information. Dies ist das 'Geheimnis des 
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Materie 
Computerprogramme 

deren Elemente im Rechner 
ten miteinander 
Programme dienen zur Simulation von 
evolutiven Prozessen - wobei gerade hier 
ausgesprochen deutlich wie die 
Vorstellung von den Regeln der Evolution 
von Normen bedingt 

Simulationsprogramm der For-
schung Santa Fe, USA, kennt beispiels-

nur lnteraktionsformen ihrer 
Informationseinheiten, genannt 'life', näm­
lich combat, trade und mating.(22) 

Zurück zur vergleichsweise alten Biologie. 
Hier werden Lebewesen von anderen 
technisch hergestellten Produkten 
Maschinen nicht prinzipiell 

technischer Herkunftszusammenhang 
der indem ihr 

'natürlicher' Herkunftszusam­
als irrelevant 
und letztlich somit 

bedeutet aber er 'natürliche 
Herkunftszusammenhang des Lebendigen 
aus dem Lebendigen? Zunächst ist es 
gewisse Leibhaftigkeit des Lebendigen, die 
in den meisten Fällen gebunden ist an die 
Herkunft aus einem anderen Leib, der 
deshalb 'mütterlich' genannt wird. 

Mir geht es hier ausdrücklich nicht um die 
Rehabilitierung der 'Mutterzelle' oder der 
'Matrilinearität' des Lebendigen im Sinne 
einer Rekonstruktion der Gleichsetzung 
Frau= Mutter= Natur. Wenn ich diese 
soziomorphen Bilder benutze, geht es mir 
um die Arbeit mit der Metapher, um an die 
gesellschaftliche Bedeutung des techni­
schen Herkunftszusammenhangs heranzu­
kommen. 

Mit der Konstruktion eines technischen 

5 

wenn es Unterschied 
zwischen und Unbelebtem 
dann sind bewesen letztendlich alle 
technisch herzustellen, to f ather, es 
unübersetzbar im heißt. 

Diesen Prozeß 
an Keller gleichzeitige 
nung und Aneignung Weiblichen, was 

als Charakteristikum neuzeitlichen 
Naturwissenschaft seit Bacon 
beschreibt.(23) Allerdings geht es hier 
genaugenommen nicht um das Weibliche, 
sondern um das Mütterliche, das transfor­
miert wird in etwas Neues - eine patriar­
chale Kreation der Herkunft. 

Nun es immerhin 
daß die Betrachtung von Lebewesen 

als Technikanaloga auf den Menschen 
selbst nicht angewandt wird - jedoch weit 
gefehlt, ist sogar Basis der bundesrepu­
blikanischen Gesetzgebung. 

Im Embryonenschutzgesetz (ESCHG), das 
seit dem 1. Januar 1991 in Kraft ist, wird 
der "entw klungsfähige" Embryo als 
schützenswertes, mit Tötungsverbot beleg­
tes "menschliches Leben" definiert. Fortge­
führt wird hier das Abtreibungsverbot im 
§ 218, BRD-West, das dem Embryo und 
Foetus ab Einnistung in die Gebärmutter 
der Frau den Rechtsstatus eines Menschen 
zugesteht und somit Abtreibung mit Tö­
tung gleichsetzt, für die nur in bestimmten 
Fällen eine Erlaubnis erteilt wird. Als Em­
bryo im Sinne des Embryonenschutzgeset­
zes (und des Bundesverfassungsgerichts 
laut Urteil von 1993 zum § 218) gilt die 
befruchtete Eizelle nach Verschmelzung 
der beiden Zellkerne, in denen sich die 
Erbinformationen von Ei- und Spermazelle 
befinden.(24) Dahinter steht die Vorstel­
lung, daß nun das genetische Programm 
des neuen Menschen festgelegt sei. 
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gebaut 
entschei­
im alten, 

wörtlichen vom Man 
auch zur Abwechslung, rein 

selbstverständlich, 
den Zeitpunkt setzen können, zu dem die 

ein Spermium durch die Zona Pellu­
hat niemand vorge­

schlagen. 
Es gab und gibt dagegen die Überlegung, 
daß man erst nach einer gewissen Zeit der 
Embryonalentwicklung von einem "schüt­

Leben" sprechen 
wenn Embryo oder in 

bestimmte Moleküle 
die 

man sich in Gesetz-
erst nach 14 Tagen Ern­

Embryo zu 
zur Forschung 

verbraucht werden Dann erst könne 
man nämlich zwischen den Zellen unter­
scheiden, die zum Ern und Fötus 
werden und denen, die sich zu Plazenta 
und Eihäuten entwickeln. Vor dieser Unter­
scheidbarkeit handele es sich um einen 
Präembryo, den man beliebig vernutzen 
dürfe. 

Peter Singer, Ethikprofessor aus Mel­
bourne, plädiert dafür, mit der Definition 
eines Menschen als Person - und erst so 
durch Tötungsverbot geschützt - bis nach 
der Geburt zu warten. Erst danri solle nach 
medizinischen Kriterien die Entscheidung 
gefällt werden, ob das geborene Kind 
leben soll oder nicht. {2 7) 

Zurück zum geltenden bundesdeutschen 
Embryonenschutzgesetz. Hier findet sich in 
unmittelbarer Anwendung das naturwis-

turn, 
Mensch, nun 
Existenzberechtigung lediglich dem jeweili­
gen Stand von Naturwissenschaft und 
Technik: Es nur mit Hilfe 
senschaftlicher Vorstellungen, 

und Techniken 
dere Art sichtbar gemacht oder 
wicklungsfähig beurteilt werden.(28) 

Das mit dem gleichgesetzte 
chemische System "mit voller geneti-
scher Ausstattung" (29), der Embryo des 
ESCHG, hat aber auch seinen bisherigen 
Herkunftszusammenhang verloren: im 
Embryonenschutzgesetz werden der Ort 
des Embryos und die Umstände 

seine 
Eigenschaften Die 
eines Embryos außerhalb des 
Frau wird im 

(30) 

Nach Gesetz der Embryo, 
egal, wie er entstanden ist und wo er sich 
befindet, im Eisfach, im Brutschrank cder 
in einer Frau; Hauptsache, er ist und bleibt 
entwicklungsfähig - soweit dies erkennbar 
ist. Er unabhängig von der Frau ge­
dacht und 

Mit dem Embryonenschutzgesetz und dem 
Karlsruher Urteil zum § 21 8 wird der Bun­
desbürger zum chemischen System mit 
angeblich genau zu definierendem Informa­
tionsgehalt; dieses Konstrukt wird als 
Rechtssubjekt der Frau gegenübergesetzt, 
aus der es zwecks Herstellung herausope­
rationalisiert und herausoperiert ist. Eine 
schwangere Frau kann danach mit sich 
selbst in juristischen Konflikt geraten, 
genauer, Ärzte, Juristen, Theologen und 
eventuell Ehemänner beanspruchen das 
Recht, im Interesse des von ihnen konstru­
ierten 'Lebens' über die Schwangere verfü· 
gen zu können. 
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treten 
auf in ihrer Beschreibung 
schen.(31) Der 
Dreieinigkeit 
Sprache, in 
opfer. Daran , daß 

, Methoden und Definitionen der 
ft nicht frei sind von den 

jeweiligen Bedingungen 
und Erkenntnisinteressen, von gesellschaft­
lichen Tabus oder erlaubten Übergriffen. 
Sonst ließen sich ihre Ergebnisse nicht so 
reibungslos zur Legitimierung und Stabili­
sierung einer patriarchalen Gesellschaft 
integrieren. 

es 
um eine Art Rückübersetzung zu 

Ausblendungen und 
Verdrängungen, naturwissen-
scha des - mensch-
lichen - Lebendigen liegen auch 
dem Verständnis nichtmenschlichen 
lebendigen zugrunde. Es geht um das 
Selbstverständns Herkunft und 

Mißachtung dessen, was Frauen im 
Unterschied zu Männern zumindest 
tiell können, äußert sich in der Leugnung 
der Geburt als entscheidendes Ereignis der 
Menschwerdung; dies entspricht der Leug­
nung des Herkunftszusammenhangs des 
lebendigen aus dem lebendigen. Die 
Fähigkeit, Lebensvorgänge auf das bloße 
Zusammenwirken von Molekülen als Gen­
funktion zu reduzieren, entspricht einer 
außerordentlichen Fähigkeit, Gefühle, 
sinnliche Wahrnehmung und die eigene 
Hineinverwobenheit in das Lebensgesche­
hen zu leugnen. Wesentliches Motiv hier­
bei ist es, Abhängigkeit zu leugnen und 
Macht zu behalten durch das Verwenden 
molekularer Zauberformeln, Macht gegen­
über einer af s größer erscheinenden, nicht 
kontrollierbaren Lebendigkeit. Ich halte dies 
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essant und zu 

Haltung im 
einsamen, im menschenleeren Raum gleich 

Astronauten 
mit dem , vor 

Männer, so gerne identifizieren. 
sein Wohlergehen wird die ebenfalls 
archale Fiktion Frau= Mutter= Natur ver­
antwortlich, die gleichzeit aber auch un­
sichtbar gemacht und entmachtet 
wird.(33) Selbst trägt mann so keine 
Verantwortung und hält sich gleichzeitig 
allen emphatischen Welt- und 

Leib. würde zumindest 
mit dem Ande-

befinden uns in einer 
gesellschaftlichen Ent­

wicklung, wonach ein Abstraktum, 
leben' Träger von Grundrechten wird, 
das Grundgesetz garantieren soll. Nicht 
mehr der von seiner Mutter geborene 
Mensch soll danach von Grundrech­
ten sein, sondern etwas, was nur mithilfe 
von Naturwissenschaft und Medizin-Tech­
nik hergestellt, definiert, technisch produ­
ziert wird, durchaus auch mit neuer geneti­
scher Ausstattung. Dieses Abstraktum 
'Leben' soll auch gegen den Willen seiner 
Mutter (die man derzeit aus technischen 
Gründen noch braucht) in die Weft kom­
men, aber unter Kontrolle seiner geneti­
schen Konstitution. Diesem Abstraktum 
'Leben' können die Grundrechte auch 
wieder abgesprochen werden mit Hilfe 
naturwissenschaftlicher Definitionen. ( 34) 

Im Bereich der Biologie und der nicht­
menschlichen belebten Wesen bedeutet 
das derzeitige Verständnis von Lebewesen, 
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daß es denkbar und, wie wir es gerade 
erleben, auch machbar ist, völlig neue 
Lebewesen zu schaffen. Die bisherige 
Identität der Lebewesen hat keine Rele­
vanz in diesem Denken, sie wird ebenso 
ausgeblendet wie die zeitliche und räumli­
che Ordnung der Lebewesen in der Bio­
sphäre. 

Im 1 9. Jahrhundert wurde versucht, mit 
Hilfe von Naturwissenschaft und Medizin 
die soziale Rolle der Frau in der bürgerli­
chen Gesellschaft zu definieren und die 
Frauen auf Mutterschaft und Hausarbeit 
festzulegen. Heute, gegen Ende des 20. 
Jahrhunderts, werden mit Naturwissen­
schaft und Medizin technische Möglichkei­
ten entwickelt, die nächsten Generationen 
im Hinblick auf ihre genetische Konstituti­
on zu kontrollieren. Voraussetzung ist 
dabei die biomedizinische Kontrolle der 
Frau und ihrer Schwangerschaft. (Dabei 
spielen heute auch Mechanismen der 
Selbstkontrolle von Frauen bei der Rationa­
lisierbarkeit der Fortpflanzung eine Rolle.) 
Dies Vorhaben beinhaltet eine merkwürdi­
ge Allianz von äußerst elaborierter Natur­
wissenschaft mit höchst konservativen 
Elementen der heutigen Gesellschaft, den 
fundamentalen Abtreibungsgegnern. Ge­
meinsam haben beide die moderne Version 
des alten Blumentopfmodells von Schwan­
gerschaft, wonach die schwangere Frau 
nur eine nährende und gefährliche Hülle 
um eine männliche Kreation herum dar­
stellt. Die Vertreter beider gesellschaftli­
cher Gruppen scheinen die Leibhaftigkeit 
unserer Herkunft und Existenz zu fürchten 
wie der Teufel das Weihwasser. 
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